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Helmuth A. Niederle 

 

PETER PAUL WIPLINGER 
(LAUDATIO ZUR VERLEIHUNG DES FRANZ THEODOR CSOKOR-PREISES)   

 

 

„Der Schriftsteller muß für die Interessen des Menschen im Sinne der 

Unverletzbarkeit menschlicher Lebensgrundrechte, für Wahrheit, Gerechtigkeit, 

Freiheit und Würde eintreten. Sein Werk darf sich von diesen ethischen 

Grundforderungen nicht loslösen, er muß für die Wahrung dieser Grundrechte 

eintreten, als Künstler und als Mitglied der menschlichen Gemeinschaft. Überall dort, 

wo diese Rechte eingeschränkt, verweigert, mit Füßen getreten werden, hat er die 

mahnende Stimme seines Gewissens zu erheben, dafür einzutreten, auch unter 

Inkaufnahme von Repressalien und Verfolgung. 

Peter Paul Wiplinger in „Die Furche“ 25. Juli 1991 

 

 

So kennen wir Peter Paul Wiplinger, der seit Jahrzehnten unermüdlich und dabei 

keinen Konflikt scheuend der Einhaltung der Menschenrechte das Wort redet. 

Relativieren ist bei ihm in Fragen der Humanität nicht angesagt. Diese Haltung 

entspricht dem Grund- und Gründungsgedanken des PEN, der für sich das Recht 

beanspruchen darf, sich als die älteste Menschenrechtsorganisation zu bezeichnen. 

Amnesty International, Internationale Föderation für Menschenrechte von Helsinki, 

Reporter ohne Grenzen, Internationale Friedensbrigaden, International Peace 

Observers Network usw usf. sind um vieles jünger. Dies schmälert deren Bedeutung 

nicht, sondern unterstreicht die Wichtigkeit des Gründungsgedankens des PEN. 

Allerdings der Gedanke allein macht es nicht, es geht um die Umsetzung desselben. 

Bei Peter Paul Wiplinger läßt sich diese in zweifacher Hinsicht feststellen. 

 

Die erste Hinsicht: In Gedichten, Briefen, Reden und Essays hat Wiplinger seine 

warnende Stimme erhoben und auf Unzulänglichkeiten hingewiesen. 

In dem Gedicht „Bilanz unseres Jahrhunderts“ datiert mit 10. 5. 1992 heißt es: 

 

die UNO und das geschwätz von frieden 

von menschenwürde menschenrecht 

 

politische pragmatik weltdilplomatie 

der mensch zertreten und zerstört 

 

in afrika der hunger und die seuche aids 

und in der „freien welt“ die sattheit 

 

und ein irr-plasphemisch spiel 

in disneylands als spiegelbild 
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all dessen was als rest uns bleibt 

als clowns in masken irgendwas zu spielen 

 

vielleicht den eignen untergang 

anstatt ganz einfach mensch zu sein 

 

In einem Brief an Melitta Jungwirth schrieb er zwei Jahre früher: „Ich hab auch 

genug von all den großen, hohlen Sprüchen und Phrasen von Politikern, 

Wirtschaftsleuten, Pseudointellektuellen, Beamten, Funktionären, Bürgermeistern, 

Gemeinderatstrotteln, von dem ganzen Smog der Freizeitindustrie, dem 

Jugendfetischismus, diesem progressiven Getue, hinter dem nichts steckt außer ein 

aufgeputschter Zwang zur Aktivität.“ (31. 5. 1990) 

 

In seiner Dankesrede anläßlich zur Verleihung des „Ehrenkreuzes für Wissenschaft 

und Kunst 1. Klasse“ am 22. 12. 2003 sagte Wiplinger: „Denn der Schriftsteller ist 

einer, der im Dienste der Wahrheit zu demaskieren, klarzustellen hat; der auch zur 

rechten Zeit das rechte Wort sagen kann und muß.“ 

 

In einem Brief vom 8. 4. 2011 an die VorstandskollegInnen der IG Autorinnen-

Autoren steht: „Wir Schriftsteller und Intellektuelle sind sowieso immer und überall 

die Idioten bzw. die Feindbilder. Und auch bei uns in Österreich gibt es dieses höflich 

maskenhafte Lächeln von Leuten, die den Staat und seine Institutionen, ja das ganze 

Land als Selbstbedienungsladen sehen und benützen.“ 

 

In dem Brief vom 28. 12. 2012 an Christa Bohaumilitzky schrieb er: „Engagieren wir 

uns doch einfach für den unterdrückten und hilflosen Menschen, egal welcher Rasse 

(allein schon diese Nazi-Bezeichnung ist widerlich und unsinnig!) …“ Etwas 

verallgemeinert formuliert, ließe sich sagen: Engagieren wir uns doch ganz einfach 

für den Menschen, der unsere Hilfe braucht. 

 

Wie in dem heute vorzustellenden Buch „Positionen 1960–2012“ mehrfach 

nachzulesen ist: Immer wieder forderte Peter Paul Wiplinger die Einhaltung der 

Menschenrechte. Er tat dies in öffentlichen Stellungnahmen gleichermaßen wie in 

Briefen. Wer nun eine engstirnige oder gar bornierte Haltung vermuten würde, die 

nur das billigt, was seiner eigenen Haltung ident ist, muß sich eines besseren belehren 

lassen. In einem Brief an Alois Vogel schrieb er: „Ich möchte den Geburtstagsabend 

für Ernst Schönwiese wirklich bestens vorbereitet wissen. Der Mann hat sich das 

verdient. Er ist ein Maßstab dieser oft so oberflächlichen 

Autorenschwätzergesellschaft. Und wir sind es ihm schuldig.“ 

 

Wir alle, die das Werk und die Person Schönwieses kennen, wissen, wie sehr sich 

Schönwiese von Wiplinger unterscheidet. Was dem heutigen Jubilar das 

Engagement, war Schönwiese die Einverwandlungskraft, die es den Menschen 

gestattet, mit anderen Augen zu sehen. Schönwiese forderte in seiner Poetik die 

Verschmelzung von Subjekt und Objekt: „Beim anderen Zustand werden Subjekt und 
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Objekt eins. Sie verschmelzen im Erleben. Sie werden dank der Einbildungskraft 

eins. (…) Die Einbildungskraft, ein Wort, in dem die Fähigkeit, sich in einen 

Anderen hineinzubilden, mitschwingt, hieße vielleicht besser: die 

Einverwandlungskraft.“ Solche Überlegungen wird man dieser Weise ausgedrückt 

bei Wiplingers nicht finden. Unterschiedlicher kann man sich kaum der Welt 

annähern! Doch zur gelebten Republik des Geistes gehört die respektierte 

Unterschiedlichkeit, die Wiplinger exemplarisch klar ausdrückt. 

 

Ich komme zur zweiten Hinsicht: Peter Paul Wiplinger hat nicht nur geschrieben und 

argumentiert, sondern auch bereitwillig seine Wohnraum geöffnet, hat bewirtet und 

Schlafplätze gegeben. Er hat seinen Wohnraum geteilt und hat den Kollegen, die er 

für würdig empfunden hat, unterstützt und gefördert. Er war ein unermüdlicher 

Anwalt für die Literaturen der Nachbarländer, hat seine Seelenverwandtschaft mit 

den slawischen Völkern entdeckt und seiner Liebe zu ihnen uneingeschränkt 

Ausdruck verliehen. Eine besondere Zuneigung gehört seit vielen Jahren den Sinti 

und Roma und er gehört zu den ersten im PEN, welche die Notwendigkeit sahen, daß 

die marginalisierte Volksgruppe ordentlich vertreten ist und auch gehört werden muß. 

Sein Engagement für Ceija und Karl Stojka sei stellvertretend genannt. 

 

Auch als den Frauen zugeneigter hat er sich zu erkennen gegeben: „Die Frauen sind 

es ja, die mit uns nicht nur die schönen festlichen Tage und Stunden teilen, sondern 

auch die, wo wir nur kleine Menschlein sind.“ 

 

Ich komme zum Schluß: „… ich gehöre nirgendwem und nirgendwo dazu, aus 

,Solidarität‘ schon gar nicht. Ich gehöre dem Himmel, den Wolken, dem Regen, dem 

Schnee, den Wiesen, den Blumen, dem Wald, dem Wasser, den Hügeln und Bergen, 

meinen Gefühlen, meiner Leidenschaft, meinem Ausgesetztsein, meinem Scheitern, 

dem lebendigen Leben; und somit doch auch mir selbst“, formulierte Wiplinger in 

einen Brief an Elisabeth Schawerda am 13. 4. 2010. Diese Bemerkung ist berührend 

und ist der Beweis eines Lebenskampfes, eines Ringens mit sich selbst, ist der 

Ausdruck von Suchen und Zweifeln, von Finden und Verwerfen, von Augenblicken 

voll der Hoffnung über denen die Schatten der Verzweiflung hängen. Der Wunsch, 

den eigenen Idealen treu zu bleiben, hat bisweilen die Tendenz der 

Selbstzerfleischung. All das spricht unmittelbar aus diesen soeben zitierten Zeilen. 

 

Peter Paul, du hast das, was man neudeutsch den human factor nennt, nicht 

übersehen. Du hast dich als Repräsentant jenes „größeren Österreichs“ erwiesen, 

nach dem wir uns alle sehnen und das wir allzu oft nicht zu sehen bekommen. Für 

dein unermüdliches Engagement sind wir dir dankbar. Als Zeichen der Anerkennung 

und für die kritische Wegbegleitung überreicht dir der Österreichische PEN den 

Franz-Theodor-Csokor-Preis. 
 

Preisverleihung: Wien, 7. Juli 2014 
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